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Kapitel 1: Die Mauer aus Dornen

Frankenthal (Pfalz), Bahnhofstraße

Die Nacht hatte Frankenthal längst verschluckt. Wo früher Schaufenster Licht auf das Pflaster warfen, spiegelten sich nur noch blasse Reflexe im Regen. Die Bahnhofstraße lag beinahe verlassen da. Zwischen den Fassaden standen Häuser, deren Fenster wie schwarze Augen in die Dunkelheit blickten. Wind strich durch leere Haltestellen und bewegte alte Werbeschilder, deren Farben längst vom sauren Regen der vergangenen Jahrzehnte abgewaschen worden waren.

Thomas zog den Mantel enger um die Schultern. Er war achtunddreißig Jahre alt und gehörte zu den wenigen Menschen, die sich nach Einbruch der Dunkelheit noch hinauswagten. Nicht aus Mut. Eher aus Gewohnheit. Angst verlor ihre Schärfe, wenn sie jeden Abend dieselbe Gestalt annahm.

Sein Blick fiel auf das alte Bahnhofsgebäude. Die Mauern standen noch immer, obwohl der Zahn der Zeit tiefe Narben hinterlassen hatte. Sein Großvater hatte ihm oft erzählt, wie belebt dieser Ort einst gewesen war. Damals fuhren Züge regelmäßig nach Ludwigshafen, Worms oder Mainz. Menschen eilten mit Koffern über die Bahnsteige, Kinder lachten, Cafés waren geöffnet. Heute schien selbst die Erinnerung daran fremd.

Ein leises Knacken ließ ihn stehen bleiben.

Es kam nicht von den Gebäuden.

Es kam aus der Erde.

Langsam drehte er sich um.

Mitten zwischen den Pflastersteinen schob sich ein dünner, schwarzer Trieb nach oben. Er bewegte sich nicht wie eine gewöhnliche Pflanze. Er tastete. Als würde er hören.

Thomas trat einen Schritt zurück.

Der Trieb wuchs weiter. Zentimeter um Zentimeter. Dornen brachen aus der dunklen Rinde hervor. Sie glänzten feucht, obwohl es aufgehört hatte zu regnen.

Er wusste, was das bedeutete.

Vor drei Wochen hatte man dieselben Pflanzen am Foltzring entdeckt. Zwei Tage später war das gesamte Viertel von einer Mauer aus Dornen eingeschlossen gewesen. Niemand wusste, woher sie kamen. Niemand hatte sie gepflanzt. Feuer machte sie nur stärker. Maschinen zerbrachen an ihren verholzten Ranken.

Nur eines schien sicher.

Die Pflanzen erschienen niemals zufällig.

Thomas drehte sich um und lief.

Seine Schritte hallten zwischen den Häusern wider. Hinter ihm knackte es lauter. Als würde Stein unter gewaltigem Druck brechen.

Am Stephan-Cosacchi-Platz wartete bereits Sandra.

Sie hob den Kopf, sobald sie ihn erkannte.

„Du bist zu spät.“

Thomas antwortete nicht sofort. Er musste erst wieder Luft finden.

„Sie wächst.“

Sandra erstarrte.

„Wo?“

„Bahnhofstraße.“

Sie schloss die Augen.

Für einen Moment wirkte sie älter als ihre zweiundvierzig Jahre.

„Dann bleibt uns kaum Zeit.“

Gemeinsam liefen sie weiter Richtung Rathausplatz. Dort hatte sich eine kleine Gruppe versammelt. Ralf, Birgit, Heiko und Anja warteten schweigend unter dem beschädigten Vordach des alten Rathauses.

Niemand sprach.

Thomas brauchte es auch nicht.

Sein Blick genügte.

Ralf ballte die Hände.

„Schon wieder?“

Thomas nickte.

„Diesmal schneller.“

Birgit sah zur dunklen Silhouette der Kirche hinüber.

„Vielleicht ist es doch ein Zeichen.“

„Ein Zeichen wofür?“, fragte Heiko.

„Dafür, dass wir längst hätten gehen sollen.“

Thomas schüttelte langsam den Kopf.

„Und wohin? Ganz Deutschland sieht inzwischen so aus.“

Stille legte sich zwischen sie.

Nicht bedrückend.

Erschöpft.

Anja setzte sich auf die Stufen.

„Meine Mutter erzählte früher von den Jahren um 2026.“

Thomas blickte zu ihr.

„Damals stritten die Menschen über Klimawandel, Artensterben, immer neuen Konsum und darüber, wer Verantwortung tragen sollte. Jeder wollte Recht behalten. Kaum jemand wollte verzichten.“

Sie hob einen kleinen Stein auf und ließ ihn wieder fallen.

„Vielleicht beginnt jede Katastrophe lange bevor sie sichtbar wird.“

Niemand widersprach.

Nicht weil jemand glaubte, sie hätte recht.

Sondern weil niemand mehr wusste, ob Schuld überhaupt noch eine Bedeutung besaß.

Plötzlich begann der Boden zu beben.

Ganz leicht.

Dann stärker.

Die Pflastersteine vor dem Rathausplatz hoben sich an.

Mit einem dumpfen Knall brach schwarzes Wurzelwerk aus der Erde. Dick wie menschliche Arme schoben sich die Ranken übereinander. Innerhalb weniger Augenblicke entstand eine Wand aus Dornen, die sich quer über den Platz zog.

Die Menschen wichen zurück.

Nicht schnell genug.

Eine Ranke schoss nach vorne und packte einen verlassenen Fahrradständer. Metall bog sich, als wäre es weiches Holz.

Sandra biss sich auf die Unterlippe.

„Sie wird größer.“

Thomas trat näher.

Etwas stimmte nicht.

Zwischen den Dornen bewegte sich etwas.

Keine Pflanze.

Eine Hand.

Sie war grau.

Von feinen Wurzeln umschlungen.

Die Finger krümmten sich langsam.

Dann öffneten sich die Dornen.

Ein Mensch trat hervor.

Zumindest sah er auf den ersten Blick wie einer aus.

Sein Gesicht war bleich, von schwarzen Adern durchzogen. Wo Augen hätten sein sollen, bewegten sich kleine, silberne Blätter. Seine Kleidung erinnerte an die Uniform eines Stadtgärtners aus längst vergangenen Zeiten.

Er lächelte.

Nicht freundlich.

Traurig.

„Ihr habt vergessen“, sagte er mit ruhiger Stimme.

„Was?“, fragte Thomas.

Der Fremde hob den Blick zum Himmel.

„Dass jede Stadt lebt. Und jede Stadt sich irgendwann gegen diejenigen erhebt, die aufgehört haben, sie zu hören.“

Ein kalter Wind strich über den Platz.

Die Glocken der Kirche begannen zu läuten.

Obwohl seit Jahrzehnten niemand mehr in ihrem Turm gewesen war.

Der Fremde streckte langsam die Hand nach Thomas aus.

„Komm näher. Die Wurzeln kennen deinen Namen.“

Thomas spürte, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab. Kleine, schwarze Triebe brachen durch die Ritzen des Pflasters und legten sich lautlos um seine Stiefel.

Er versuchte, einen Schritt zurückzuweichen.

Doch die Wurzeln hielten ihn fest.

Und tief unter Frankenthal antwortete etwas auf seinen Herzschlag.

Kapitel 2: Das Flüstern unter dem Erkenbertplatz

Frankenthal (Pfalz), zwischen Rathausplatz und Erkenbert-Museum

Thomas riss mit aller Kraft an den Beinen. Die schwarzen Wurzeln schnitten durch den Stoff seiner Hose und drückten sich gegen seine Haut. Sie fühlten sich weder kalt noch warm an. Es war, als würden sie seinen Puls nachahmen. Jeder Herzschlag ließ sie fester werden.

Sandra reagierte als Erste. Sie packte ihn an den Schultern und zog mit aller Kraft. Ralf griff nach seinem Arm. Gemeinsam stemmten sie sich gegen den Widerstand. Für einen Augenblick schien sich nichts zu bewegen.

Dann lösten sich die Wurzeln gleichzeitig.

Nicht, weil sie nachgegeben hätten.

Sondern weil sie ihn freigaben.

Thomas stolperte rückwärts und fiel auf die nassen Pflastersteine. Seine Lungen brannten. Er hob den Blick.

Der fremde Mann stand noch immer dort, eingerahmt von der Dornenwand. Die silbernen Blätter in seinen Augen bewegten sich im Takt des Windes.

„Warum ich?“, fragte Thomas mit rauer Stimme.

Der Fremde antwortete nicht sofort. Stattdessen ließ er die Fingerspitzen über eine der schwarzen Ranken gleiten. Sofort begann sie zu wachsen, lautlos und geschmeidig, als würde sie auf seine Berührung warten.

„Weil die Stadt sich erinnert.“

„Ich kenne dich nicht.“

„Du musst mich nicht kennen. Es genügt, dass Frankenthal deinen Namen kennt.“

Birgit trat einen Schritt vor. Ihre Hände zitterten, doch ihre Stimme blieb erstaunlich ruhig.

„Wer bist du?“

Der Mann sah sie an. Zum ersten Mal wirkte sein Gesicht beinahe menschlich.

„Früher hatte ich einen Namen.“

Er schwieg.

„Heute brauche ich keinen mehr.“

Mit diesen Worten verschwand er. Sein Körper löste sich in feinen schwarzen Blättern auf, die vom Wind erfasst wurden. Innerhalb weniger Sekunden blieb nur die Dornenwand zurück.

Niemand bewegte sich.

Selbst der Wind schien die Luft zu meiden.

Erst als die Glocken der Kirche verstummten, fand Sandra ihre Stimme wieder.

„Wir dürfen hier nicht bleiben.“

Thomas nickte langsam. Noch immer spürte er ein Pochen in den Fußsohlen. Als hätte etwas unter dem Boden Kontakt zu ihm aufgenommen.

Sie verließen den Rathausplatz und gingen in Richtung Erkenbert-Museum. Früher hatten Besucher dort Ausstellungen zur Geschichte Frankenthals besichtigt. Von der Zeit der Augustiner-Chorherren bis zur berühmten Porzellanmanufaktur hatte das Museum Geschichten bewahrt, die längst älter waren als jeder von ihnen.

Heute waren die Fenster mit Stahlplatten verschlossen.

Nur eine Seitentür ließ sich noch öffnen.

Heiko drückte dagegen. Das alte Scharnier quietschte, bevor die Tür nachgab.

Im Inneren roch es nach Staub, feuchtem Stein und altem Papier.

Der Strom funktionierte seit Jahren nur noch unregelmäßig. Einige Notlampen tauchten die Räume in ein blasses Licht.

Anja schloss vorsichtig die Tür.

„Zumindest sind wir hier erst einmal sicher.“

Ralf schnaubte leise.

„Sicher ist längst gar nichts mehr.“

Thomas ging langsam durch die Eingangshalle. Zwischen den Vitrinen standen noch immer Schautafeln. Viele waren beschädigt, doch einzelne Texte ließen sich lesen. Frankenthal hatte Kriege, Brände und wirtschaftliche Krisen überstanden. Immer wieder hatten Menschen die Stadt neu aufgebaut.

Er strich mit den Fingern über eine eingelassene Karte.

„Sie hat alles überlebt.“

Sandra blieb neben ihm stehen.

„Vielleicht verlangt sie jetzt etwas zurück.“

Thomas antwortete nicht.

Er wollte den Gedanken verdrängen.

Doch die Worte des Fremden ließen ihn nicht los.

Die Stadt erinnert sich.

Was bedeutete das?

Ein dumpfes Geräusch unterbrach seine Gedanken.

Es kam aus dem Keller.

Alle drehten sich gleichzeitig um.

Noch einmal.

Langsam.

Regelmäßig.

Als würde jemand gegen eine schwere Tür klopfen.

Heiko griff nach der Taschenlampe.

„Das Gebäude müsste leer sein.“

„Vielleicht lebt hier jemand“, sagte Birgit.

„Dann hätte er längst auf sich aufmerksam gemacht.“

Das Klopfen wurde lauter.

Thomas bemerkte, wie Sandra unbewusst ihre Hand an das kleine Holzkreuz legte, das sie seit Jahren um den Hals trug. Es war schlicht gearbeitet. Das Holz war dunkel geworden, an den Kanten vom häufigen Berühren glatt.

„Ich sehe nach“, sagte Thomas.

„Allein?“, fragte Anja.

„Wenn wir alle gehen und dort unten wartet etwas auf uns, sitzen wir in der Falle.“

Niemand widersprach.

Thomas nahm eine Lampe und öffnete die Kellertür.

Eine schmale Steintreppe führte in die Dunkelheit.

Mit jedem Schritt wurde die Luft kühler.

Das Klopfen verstummte.

Nur das Summen der Lampe begleitete ihn.

Der Keller war größer, als er erwartet hatte. Alte Regale standen schief an den Wänden. Kisten mit historischen Dokumenten waren von Staub bedeckt.

Dann entdeckte er sie.

Mitten im Raum.

Eine Wurzel.

Sie war dicker als ein menschlicher Oberkörper und schimmerte schwarz wie polierter Stein. Ihr Verlauf führte durch die Kellerwand und verschwand tief im Erdreich.

Sie bewegte sich.

Langsam.

Fast unmerklich.

Thomas trat näher.

Auf ihrer Oberfläche erschienen feine Linien.

Sie sahen aus wie Schrift.

Keine Sprache, die er kannte.

Trotzdem glaubte er, jedes Zeichen zu verstehen.

Nicht mit dem Verstand.

Sondern irgendwo tief in seinem Inneren.

Bilder schossen durch seinen Kopf.

Frankenthal.

Nicht im Jahr 2100.

Nicht einmal im 21. Jahrhundert.

Er sah Felder.

Die Gründung der Siedlung.

Menschen, die Steine aufeinanderlegten.

Klöster.

Werkstätten.

Märkte.

Kinder, die über Plätze liefen.

Die Porzellanmanufaktur.

Bombennächte.

Den Wiederaufbau.

Jede Erinnerung dauerte nur einen Augenblick und ging sofort in die nächste über.

Dann veränderten sich die Bilder.

Unter den Straßen wuchs etwas.

Seit Jahrhunderten.

Unsichtbar.

Mit jedem gefällten Baum.

Mit jedem trockengelegten Bach.

Mit jedem Stein, den Menschen auf die Erde setzten.

Nicht aus Hass.

Sondern aus Geduld.

Thomas taumelte zurück.

Die Bilder verschwanden.

„Thomas!“

Sandras Stimme hallte durch den Keller.

Sie kam die Treppe herunter, dicht gefolgt von den anderen.

„Was ist passiert?“

Er zeigte schweigend auf die Wurzel.

Doch als alle hinsahen, war sie verschwunden.

Nur der blanke Steinboden blieb zurück.

„Da war sie“, sagte Thomas leise.

Ralf legte ihm eine Hand auf die Schulter.

„Ich glaube dir.“

Heiko runzelte die Stirn.

„Aber hier ist nichts.“

Thomas wollte antworten.

In diesem Moment fiel sein Blick auf den Boden.

Dort, wo die Wurzel gelegen hatte, lag ein kleiner Gegenstand.

Er hob ihn vorsichtig auf.

Es war ein rundes Medaillon.

Schwarz.

In seine Oberfläche war das alte Stadtwappen Frankenthals eingraviert.

Doch unter dem Wappen verliefen feine Linien.

Sie erinnerten an Wurzeln.

Sandra betrachtete das Medaillon lange.

„Das gehört nicht zu den Museumsstücken.“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe früher hier gearbeitet.“

Sie drehte das Medaillon um.

Auf der Rückseite stand ein einziger Satz.

Solange das Herz der Stadt schlägt, bleibt das Tor verschlossen.

Ein kalter Luftzug fuhr durch den Keller.

Die Lampe flackerte.

Ein dumpfes Grollen ließ den Boden erzittern.

Staub rieselte von der Decke.

Heiko leuchtete zur Treppe.

„Wir müssen sofort hier raus.“

Noch bevor jemand reagieren konnte, schloss sich die schwere Kellertür mit einem gewaltigen Knall.

Das Licht erlosch.

Und aus der Finsternis erklang dieselbe ruhige Stimme, die Thomas bereits auf dem Rathausplatz gehört hatte.

„Nun beginnt eure Prüfung.“

Kapitel 3: Das Herz unter der Stadt

Frankenthal (Pfalz), Erkenbert-Museum

Die Dunkelheit war vollkommen.

Nicht jene gewöhnliche Finsternis einer mondlosen Nacht, sondern eine Schwere, die jedes Geräusch verschluckte. Thomas hörte den eigenen Atem, das hastige Einziehen der Luft neben sich und das leise Kratzen von Schuhsohlen auf altem Stein. Mehr nicht.

„Sandra?“, fragte er leise.

„Ich bin hier.“

Ihre Stimme klang näher, als er erwartet hatte. Sie versuchte ruhig zu sprechen, doch das Zittern ließ sich nicht verbergen.

Heiko tastete nach der Wand. „Die Tür… sie war eben noch da.“

Ein dumpfer Schlag verriet, dass er sie gefunden hatte. Holz. Massiv. Er stemmte sich dagegen, dann noch einmal. Nichts bewegte sich.

„Sie ist verriegelt.“

„Von außen?“, fragte Birgit.

„Nein.“

Er ließ die Hände sinken.

„Es fühlt sich an, als wäre sie Teil der Wand geworden.“

Thomas hielt das Medaillon fest umschlossen. Es war überraschend warm geworden. Die feinen Linien auf seiner Oberfläche pulsierten wie Adern unter einer dünnen Haut.

Plötzlich glomm ein schwaches Licht auf.

Nicht an der Decke.

Nicht an den Wänden.

Es kam aus dem Medaillon.

Ein matter silberner Schein breitete sich aus und ließ den Keller langsam sichtbar werden.

Ralf sog hörbar die Luft ein.

„Das… das war eben nicht hier.“

Vor ihnen führte ein schmaler Gang tiefer in den Untergrund.

Thomas war sich sicher, dass dort vor wenigen Augenblicken noch eine massive Steinwand gewesen war.

Jetzt verlief zwischen den alten Fundamenten ein schmaler Tunnel. Seine Wände bestanden aus uralten Quadern, deren Fugen von schwarzen Wurzeln durchzogen wurden.

„Das Museum hat keinen zweiten Keller“, sagte Sandra leise.

„Nicht, dass ich wüsste.“

Thomas betrachtete den Gang.

„Vielleicht ist das kein Teil des Museums.“

Niemand widersprach.

Der Tunnel wirkte älter als alles, was sie bisher gesehen hatten.

Die Steine trugen Spuren sorgfältiger Bearbeitung. Manche waren mit Symbolen versehen, die an Weinreben erinnerten. Andere zeigten ineinander verschlungene Kreise, die sich erst auf den zweiten Blick als Wurzelwerk erkennen ließen.

„Gehen wir wirklich dort hinein?“, fragte Anja.

Thomas dachte an die verschlossene Tür hinter ihnen.

„Ich glaube, wir haben keine Wahl.“

Sie setzten sich langsam in Bewegung.

Mit jedem Schritt wurde die Luft feuchter.

Das Medaillon leuchtete heller, sobald sie sich einer Kreuzung näherten, und dunkler, wenn sie einen falschen Weg einschlagen wollten.

„Es führt uns“, murmelte Birgit.

„Oder es führt uns irgendwohin“, erwiderte Ralf.

Niemand konnte sagen, was beunruhigender war.

Nach einigen Minuten weitete sich der Gang zu einer runden Kammer.

In ihrer Mitte stand ein Brunnen.

Nicht aus Stein.

Er bestand vollständig aus einem einzigen verdrehten Stamm, dessen Oberfläche schwarz glänzte.

Aus seinem Inneren floss kein Wasser.

Nur feiner Nebel stieg langsam empor.

Thomas trat näher.

Am Rand des Brunnens waren Worte eingraviert.

Sie wirkten alt. Älter als jede Inschrift, die er je gesehen hatte.

Sandra strich vorsichtig mit den Fingerspitzen darüber.

„Das ist Latein.“

„Kannst du es lesen?“

Sie nickte langsam.

„Nicht vollständig.“

Sie atmete tief durch.

„Hier steht: Was genommen wird, kehrt verändert zurück.“

Ein kalter Schauder lief Thomas über den Rücken.

„Das klingt nicht gerade beruhigend.“

Noch bevor jemand antworten konnte, kräuselte sich der Nebel.

Eine Gestalt entstand.

Nicht vollständig.

Nur Umrisse.

Ein alter Mann mit gebeugtem Rücken und langen Haaren.

Seine Kleidung erinnerte an die Gewänder mittelalterlicher Mönche.

Er hob langsam den Kopf.

Seine Augen waren geschlossen.

„Ihr seid spät.“

Seine Stimme hallte durch die Kammer, obwohl seine Lippen sich kaum bewegten.

Sandra machte unwillkürlich das Kreuzzeichen.
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